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Basics 'eise läßt sich die Entwicklung des Holzbaues nicht annähernd 
so klar überblicken wie die des Steinbaues, da die ältesten überkommenen Reste 
im mittleren und nördlichen Europa erst aus dem 14. und 15. Jahrhundert stammen. 
Sie werden nur durch dürftige bildliche Darstellungen, einige überlieferte Beschrei- 
bungen und Rückschlüsse von erhaltenen jüngeren auf ältere Formen ergänzt. 

Bis in die mittlere europäische Steinzeit ist durch kärgliche Bodenfunde der soge- 
nannte „Blockbau“ zu verfolgen, der die Wand aus waagerecht aufeinandergelegren 
Stämmen konsteuierte und in der Jungstei 








zeit bereits als entwickelterer Rund-, 
Rechteck- oder Pfahlbau bekannt ist. Ihm zur Seite trat später eine zweite Hauptart 
des Holzbaues, der bei den germanischen Volksstämmen seit dem 7. Jahrhundert 
u. Z. nachweisbare „Fachwerkbau“. Diese Hausbauweise verwendet ein Rahmen- 
werk aus Holzbohlen, dessen leere Zwischenräume, „Fächer“, anfangs durch Flecht- 
werk, Knüppel, Bohlen oder Steingemisch mit Lehmbewurf, später mit Ziegeln 
ausgefüllt (ausgefacht) wurden. Die äußerlich sichtbar bleibende und farbig abge- 
setzte Holzkonstruktion konnte dabei mit Hilfe von guten Maßverhältnissen und 
tzlichen Zierformen in der Gesamtwirkung zu künstlerischer Qualität gesteigert 
jen. Die Schöpfer dieses aus der spätgermanischen Zimmermannskunst hervor- 
gegangenen Holzfachweckbaues waren im übrigen einfache Bauhandwerker der 
damaligen materiellen Produktion, deren Freude am Wohlgelungenen und Schönen 
über die bloße handwerksmäßige Routine hinausging. Jede Generation hat an der 
Weiterentwicklung der erecbten Bautypen ihren Anteil. Welche Bedeutung diesem 
‚Konstruktionsprinzip noch heute selbst unter dem wesentlich gewandelten Charakter 
der Produktivkräfte und damit auch der Produktionsvechältnisse zukommt, beweist 
der letzten Endes und unbestritten aus dem Holzfachwerkbau hervorgegangene, 
nun mit zeitgemäßen Baumaterialien arbeitende, den Forderungen der Gegenwart 
entsprechende Gerippe- und Skelettbau der modernen Baukunst des 20, Jahrhunderts 
aus Stahl, Stahlbeton und anderen. 
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Zwar gehen die Grundprinzipien der baulichen Konstruktion bei allen deutschen 
Stämmen und zum Teil weit darüber hinaus — schon wegen der im Material be- 
gründeten Eigentümlichkeiten und Begrenzungen — auf das Dach- oder das Wand- 
haus zurück. Doch bildeten sich, begründet durch die territoriale Zersplitterung 
Deutschlands, in den einzelnen deutschen Landschaften gewisse stammescharakteri- 
stische Noten beziehungsweise Sondertypen heraus, die in der Blütezeit des Fach- 
werkbaues vom 15. bis weit ins 17. Jahrhundert hinein sehr reizvolle Ei 
wie ganze Straßen- und Städtebilder schufen. 

Daß dabei der dekorativ-oenamentale sowie der bildnerische Schmuck der Fach- 











werkbauten vielfache formale Beziehungen zu der gleichzeitigen Steinbaukunst 
aufweist, kann hier nur am Rande erwähnt werden. 

Von den nach den Ergebnissen der Hausforschung festgestellten 22 Varianten 
deutscher Hausformen finden sich auf dem Boden der Deutschen Demokratischen 
Republik eine Anzahl von Mischtypen, wie der niedersächsisch-ostelbische, der 
brandenburgische, der mitteldeutsch-fränkische, der altmärkische, der 'sorbische, 
der des Vorlaubenhauses, ohne daß hier im einzelnen auf die Unterschiede einge- 
gangen werden kann. Dabei verstehen wir unter Mischtypen jene ober-, mittel- und 
niederdeutschen Bauerngchöfts- und Hausformen, die im Verlauf der Iandschaft- 
lichen Sonderentwicklung im Grund- oder Aufeiß durch Vermischung von Eigen- 
heiten der Grundtypen des Dach- und des Wohnhauses bezichungsweise der aus- 
geprägtesten Entwicklungstypen des ebenerdigen altniedersächsischen Bauern- 
hauses und der mitteldeutschen Stockwerkhäuser und Gehöfte Abwandlungen, 
Überlagerungen und Anpassungen erfahren haben, entweder infolge von Stammes- 
wanderung in früher Zeit oder infolge von Kolonisierung oder Siedlung bis ins 
18. Jahrhundert. Offensichtliche Überlegenheit des vorhandenen oder mitgebrachten 
Baukönnens spielten neben Klima und Bodenverhältnissen eine entscheidende Rolle 
bei ihrer Erhaltung und Vebreitung. 

Von den bäuerlichen Mischtypen konstruktiv abgeleitet, jedoch den veränderten 
Bedingungen des städtischen Zusammenlebens und dem besonderen Bestimmungs- 
zweck entsprechend — ob Ackerbürgerhaus, Handwerker-, Tagelöhner- oder Pa- 
trizierhaus —, entwickelten sich spezifische bürgerliche Hausformen im Straßen- 
verband der meist nach Berufen, Zünften und gesellschaftlicher Schichtung geord- 
neten Quartiere. Man vergleiche als Beispiele aus Wernigerode/Harz. die Breite 
Straße mit den mehr oder weniger aufwändigen Patriziechäusern der wohlhabenden 
Handelsherren, die Grüne und die Pfarestraße mit ihren einfacheren Ackerbürger- 
gehöften und Altenteilen, die Schäferstraße mit ihren bescheidenen Handwerker- 
und Tagelöhnerhäuschen (Buden) und die chemalige Hörigensiedlung der Klein- 
bürger in der Hinterstraße. Ebensolche in der sozialen Schichtung der Bürger be- 
gründeten Unterschiede können wir in Quedlinburg und anderswo feststellen. 
Natürlich haben sich die für Wind, Wetter und Feuer in gleicher Weise anfälligen 
Bauobjekte aus frühmittelalterlicher Zeit nicht erhalten. Aber nicht nur der begrenz- 
ten Haltbarkeit des Materials, auch zahlreichen Kriegen, Einbrüchen zerstörender 
Gewalten in die friedliche Gemeinschaft des täglichen Lebens, Feuersbrünsten, 
Naturkatastrophen und nicht zuletzt Zeiten raschen wirtschaftlichen Aufschwungs, 
oft mit blinder Neuerungssucht behaftet (wie in der Gründerzeit), fielen zahllose 
Denkmäler von beachtlicher Meisterschaft zum Opfer. Erst der planmäßigen mo- 
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decnen staatlichen Denkmalpflege des zo. Jahrhunderts, vereint mit einer umfassen- 
den Erziehung unseres Volkes zum Genuß und zur Pflege des kulturellen Erbes, ist 
es vorbehalten, die von Jahr zu Jahr in ihrem Bestand sich vereingernden Denkmäler 
dieses Scktors der historischen Architektur vordem völligen Untergang zu bewahren. 
Was die historischen Vereine und fachlichen Institutionen des Bürgertums zurück- 
liegender Generationen infolge ihres uneinheitlichen, durch kleinbürgerlich-parti- 
kularistische Interessen bestimmten Vorgehens nicht vermochten, wird durch das 
wissenschaftlich begründete historische Verständnis in unserer sozialistischen Gesell- 
schaft und die daraus erwachsende Achtung vor den großen progressiven Werten 
und kulturellen Leistungen vergangener Jahehunderte systematisch gefördert, Auch 
die folgende Bildbroschüre dient— wie die gesamte Reihe „Unsere schöne Heimat“ — 
diesem hohen Ziel. Sie soll mit einigen der schönsten erhaltenen Fachwerkbauten 
unserer Deutschen Demokratischen Republik bekannt machen. Selbst die kleine 
‚Auswahl aus der historischen Entwicklung wird zeigen, wie viel wie von den alten 
Meistern heute noch lernen können: Klarheit und Einfachheit des Baukörpers, Sinn. 
für Maßstab und Proportionen auch unter dem Einfluß neuer und neuester technischer 
Eerungenschaften, gekonnte Durcharbeitung aller wesentlichen Einzckteile des Bau- 
werks, das schöne und sichere Verhältnis zwischen den funktionellen Teilen und dem 
Schmuck, die ursprüngliche Schönheit des Baudekors figürlicher oder ornamentaler 
‚Art. Im folgenden sollen bemerkenswerte Objekte in der Deutschen Demokratischen 
Republik entwicklungsgeschichtlich betrachtet werden. 

Wohl der älteste echaltene Fachwerkbau Deutschlands steht in der Wordgasse 5 zu 
Quedlinburg /Harz. Er zeigt noch eine reine Ständerkonstruktion, die Urform des 
Fachwecks. Lange von der Fußschwelle über niedrigem Steinsockel bis zum Rahmen 
der Dachschwelle durchgehende Holzstiele, auch Ständer oder Pfosten genannt, die 
durch wenige Quetriegel versteift sind, bilden das Gerüst. Die Flächen zwischen dem 
Holzgerüst, die „Gefache“, sind mit Rohrgeflecht und Lehmbewurf ausgefüllt. Man 
erkennt im Bild auch deutlich, wie die Balkenköpfe des Obergeschosses in den 
Ständeen verzapft sind. Die Entstehungszeit des unter Denkmalschutz stehenden, 
noch ziemlich schmucklosen Zweckbaues wird von der Forschung um etwa 1400 
angenommen. Gleichzeitig entstand auch die 1927 erneuerte Finkenburg in Nord- 
hausen, in der ersten Hälfte des 15. Jahchunderts das Haus Altendorfer Kirchgasse 3 
daselbst. Um 1450 muß das ähnlich einfache Haus Hinterstraße 48 in Wernigerode 
Harz errichtet worden sein, 

Die Wände der frühesten Fachwerkbauten auf dem Lande sind nur ı bis 2 Gefache 
hoch. Je weniger solcher Gefache vorhanden und je größer sie sind, desto älter ist 
das Haus. Zur Sicherung der später gewöhnlich verwendeten Ziegelsteinfüllung sind 








im 18. Jahrhundert die Stockwerkswände meist drei Gefache hoch. Die Dachkon- 
struktion entwickelt sich vom Pfetten- und Sparrendach zum Kehlbalkendach, 
Beengte Dorflage, Hanglage in schmalen Bergtälern und andere Ursachen hatten 
schon früh dazu gefühet, ebenerdigen Wohnstallhäusern nach dem Beispiel des 
Speicherbaues ein zweites Geschoß als eigentliches Wohngeschoß für die Menschen 
hinzuzufügen, während das Erdgeschoß für Geräte und Vieh Verwendung fand. 
In der Enge der Städte war das um so notwendiger. In feuchten Niederungen und an 
wasserreichen Gebirgshängen ging man auch dazu über, einen Sockel oder das 
ganze Erdgeschoß als (Quader- oder Bruch-) Steinbau zu errichten. Ein Beispiel 
@ines solchen Mischbaues aus dem 15. Jahrhundert stellt das Haus Am Hagen 3 zu 
Gernrode/Harz dar. Hier sind zu Versteifung des Holrgerüstes neben Ständern 
(Stielen) und Riegeln (Rähmen) oft noch (diagonale) Streben eingefügt. 

Auf einem massiven Bruchsteinsockelgeschoß erhebt sich auch der einfache Ständer- 
bau des alten Vogteigebäudes der Wartburg, dessen Obergeschoß mit dem Krüppel- 
walmdach 1543 erneuert wurde. (Den spätgotischen Erker hat man erst 1872 von 
einem abgebrochenen Nürnberger Patrizierhaus hierher versetzt,) Ein gut erhaltener 
spätgotischer städtischer Speicherbau steht noch in Erfurt hinter dem Rathaus. Auf 
massivem Erdgeschoß ruht hier der lange Fachwerkoberbau mit seiner engen 
Ständerstellung und starken Verstrebung entsprechend seiner Bestimmung als kom- 
munaler Getreidespeicher. 

Es wurde bereits erwähnt, daß die von Dorfsiedlungen übernommenen Typen des 
ebenerdigen oder zweigeschossigen Bauernhauses in der Stadt — und mehr noch als 
beim Ackerbürgerhaus bei denen der Handwerker und Patrizier —in ihrer Grundriß- 
disposition und in der Folge schließlich auch hinsichtlich der Konstruktion den 
stack veränderten Lebensbedingungen angepaßt werden mußten, So wurde im Laufe 
des 15. Jahrhunderts der durch die beiden Geschosse des Hauses durchlaufende 
Ständerbau, dessen Obergeschoß in das Grundgerüst „eingeschossen“ war, zugunsten 
einer stockwerkweisen Abzimmerung mit übereinanderstehenden selbständigen 
Gerüsten aufgegeben. Damit entfiel die starre Bindung des Grundrisses an die 
Ständereinteilung der Wandpfosten, Die jetzt erzielte größere Entwicklungsfreiheit 
schuf für den städtischen Eigentümer die Möglichkeit, durch Bau von eigenen 
Treppenfluren Obergeschosse an Fremde zu vermieten. Die konstruktive Verselb- 
ständigung der Geschosse, auch der Wand- und der Dachzone, ermöglichten — 
meist traufenseitig — ein Vorkragen des oder der Obergeschoss um ein bis zwei 
Handbreiten. Neben der Verhinderung des Durchbiegens der Querbalken und dem 
Witterungsschutz diente es der Erweiterung der Straße im Erdgeschoß, des Wohn- 
raums in den oberen Stockwerken. Dieses völlig veränderte Hausgefüge, das bereits 











bei Landsitzen grundherrlicher Vögte und anderen feudalen Besitzungen Sonder- 
ausbildungen erfahren hatte, setzte sich seit 1600 auch auf dem Lande allgemein 
durch. Jedenfalls wurde dieser sogenannte „gestelzte“ fränkische Haustyp auch als 
Dorfhaus nun in ganz Süd-, Mittel- und Ostdeutschland vorheerschend und ent- 
wickelte sich von bescheidener Ausführung für Kleinbauern und Tagelöhner bis zu 
ansehnlicher, meist mehrstöckiger repräsentativer Ausbildung. Zahlreiche Bürger- 
häuser süd-, mittel- und ostdeutscher Städte liefern dafür genügend Beispiele, 

In Stolberg/Harz vertritt das Haus Thomas-Müntzer-Gasse Nr. 14 aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts den Typ eines zweistöckigen, an der Traufenseite der Straße 
auf Konsolen vorgektagten Hauses bei einfachem und klarem konstruktivem Gerüst. 
‚Ähnliche einfache Konsolenform zeigt auch das Haus Barfüßerstraße 6 zu Nordhau- 
sen (Ende des 135. Jahrhunderts). Eine reichere Formgebung erhielt das in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahchunderts entstandene Haus auf der Breiten Straße 33 zu Quedlin- 
burg. Der auf einem Quadersockel ruhende breitgelagerte Bau ist an der Saum- 
schwelle des Obergeschosses mit geschnitzten Treppenfriesen, an den Balkenköpfen 
mit gotischen Vierpässen und Fischblasenmotiven verziert, 

Um 1480 entstand in Wernigerode das große zweistöckige Haus der Familie Aden- 
büttel am Mackt 2, heute Hotel „Gothisches Haus“. Auf einem massiven, beim Um- 
bau zum Hotel 1854 veränderten und teilweise zum Geschoß erhöhten Sockel ruht 
das leicht vorgekragte fensterreiche Fachwerkobergeschoß mit den geschnitzten 
Balkenköpfen, Knaggen und Vierpaßrosetten. Figurenschmuck ist an den Resten 
des Fachwerkerdgeschosses erhalten. 

In den Jaheen 1492—1498 entstand an der Südseite des Marktplatzes zu Wernigerode, 
wochedem dasalte gräfliche Gerichts-, Tanz- und Hochzeitshaus des 13. Jahrhunderts 
gestanden hatte, ein neues städtisches Spielhaus. Auf dem 14301450 neu erbauten 
steinernen Weinkeller errichteten Andreas Sprengel und Thomas Hillebroch das 
Fachwerkobergeschoß mit dem geoßen Festsaal. Erst 1539-1544 wurde das Ge- 
bäude nach dem Brand des alten zum neuen Rathaus umgestaltet. 1529 hatte der Rat 
das heute zum Rathaus gehörende alte Ackerbürgerhaus an der Südwestecke des 
Marktes — ereichtet 1480 — als Ratswaage umgebaut. Die beachtenswerten Moris- 
kentanziguren an den Konsolen (Knaggen) stammen aus der Zeit von 1430—1450 
und waren für das neue Spielhaus bestimmt. In diesen Darstellungen alter Tanz- 
bräuche drückt sich die spätmittelalterliche Lebensfreude ebenso aus wie die humor- 
volle Spottlust der Bürger. Die Balkenköpfe des Rathauses zieren Schreckmasken, 
darunter an den Knaggen Heiligenfguren sowie Darstellungen verschiedener Berufe 
und Laster. Inschriften und farbige Bemalung vervollständigen den Fassadenschmuck 








des später mehrmals restaurierten Baues. 


Mit Beginn des Zeitalters der Entdeckungen und Erfindungen, des raschen Fort- 
scheitts der Technik, der Ausweitung des Handels und der Entfaltung der manufak- 
turellen Produktion durch betriebliche Arbeitsteilung, die eine verstärkte Ausbeu- 
tung zur Folge hatte, wuchs der Reichtum eines Teiles des in Innungen und Gilden 
zusammengeschlossenen Bürgertums, Diese Wandlung äußerte sich auch bald im 
städtischen Hausbau. Sowohl das städtische Giebelhaus als auch das Traufenhaus 
mußte seine Geschoßzahl angesichts des wachsenden Wohlstandes der Bürger, der 
entsprechenden Vermehrung der Bevölkerung und der wachsenden Platznot inner- 
halb. des Befestigungsgürtels erhöhen und stellte nun höhere Anforderungen an das 
Handwerk, Gegen Ende des Mittelalters verlich die Fülle und Eigenart der Zier- 
formen und des Fassadenschmucks jedem einzelnen Hause einen ausgesprochen 
originalen Charakter, Hierin drücken sich sowohl das Bedürfnis eines wohlhabend 
gewordenen Stadtbürgertums aus, sich und seinen Reichtum zur Schau zu stellen, 
als auch die Leistungsfähigkeit eines seßhaften, in Zünften organisierten und bürger- 
lichen Aufträgen dienenden Zimmermanns- und Schnitzechandwerks, 

Stärker als bisher konnten sich lokale Schulen und Traditionen hecausbilden, die in 
jeder Stadt eigene Wege gingen, Die „Handschriften“ bestimmter Meister bezichungs- 
weise Handwerker- und Künstlerfamilien werden immer klarer erkennbar. Am 
deutlichsten läßt sich im Bereich des niedersächsischen Fachwerkbaues einschließlich 
der Harzlandschaft die Individualität der verschiedenen Städte wie Hildesheim, 
Goslar, Braunschweig, Halberstadt, Quedlinburg, Wernigerode, Stolberg und andere 
erkennen, Doch trotz zunehmender Unterschiedlichkeit in der Handschrift und in 
der Auffassung bewegt sich die Schnitzkunst stilistisch auf einer gemeinsamen 
großen Linie und inhaltlich auf der Höhe der für die Epoche gültigen Vorstellungen. 
Mehr und mehr schwinden cheistliche Symbole zugunsten bewahcten volkstümlichen 
Humors, überlieferter altgermanischer Runen und antik-mythologischer Darstel- 
lungen und Allegorien. Der ornamentale und plastische Reichtum wird ducch farbige 
Bemalung unterstützt und verstäckt, 

Im Verlauf der ersten Jahrzehnte des 16, Jahchunderts wurden in zunehmendem Maße 
die in det Gotik noch denkbar einfach mit der Axt behaucnen, seit dem dritten Vier- 
tel des 15. Jahrhunderts mit mehe Aufmerksamkeit bearbeiteten Balkenköpfe und 
Knaggen reicher und dekorativer gestaltet. Besonders geeignet zur Ausschmückung 
erschien dabei die Setzschwelle über der ersten Ständerreihe, die man in der Gotik 
mit Schachbrettmustern, durchlaufenden Bändern oder Laubstäben ziette, seit dem 
Anfang des 16. Jahchunderts mit Schnürrollen, sogenannten Schiflskehlen, gedrehten 
Taustäben, Flecht- oder Mäanderbändern und schließlich Rosetten und Palmetten 
schmückte, Seit den dreißiger Jahren des 16. Jahehunderts wird der Einfluß der 
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erwähnten niedersächsischen Städte auf den Fachwerkbau der östlichen und süd- 
lichen Harzlandschaft schr bedeutsam. Der wirtschaftliche Aufschwung der Städte 
um den Harz stcht dabei im Zusammenhang mit dem Erzbergbau, der eine große 
wirtschaftliche Blüte zur Folge hatte. So verrät der auf steinernem Erdgeschoß sich 
erhebende dreistöckige Fachwerkbau der chemaligen gräflichen Münze, jetzt Kultur- 
haus in der Thomas-Müntzer-Gasse 19 zu Stolberg, erbaut 1535, schon deutlich die 
Stilrichtung jener Bauweise. Charakteristisch sind neben den „Schiffskehlen“ zwi- 
schen den Balkenköpfen der Fußschwellen die in der Zone der Fenstersolbänke durch 
Einschaltung von Knaggen zu Dreiecken sich erweiternden Ständer mit geschnitzten 
Fächern oder Palmetten beziehungsweise „Sonnen“motiven. An die Stelle der go- 
tischen Vierpässe und Fischblasen traten die Hexagramme und Pentagramme 
(Drudenfüße). Frühe Wernigeroder Häuser dieses „niedersächsischen Stils“ sind 
Marktstraße ı (cückwärtiger Flügel) und Marktstraße 5 (beide 1530). Ein besonders 
schönes Beispiel mit dekorativen „Sonnen“ in den Brüstungsfeldern bietet das Haus 
Hohe Straße 8 zu Quedlinburg, das laut Inschrift Jakob Werch im Jahre 1548 erbauen 
ließ. Lokalere Abwandlungen der niedersächsischen Bauweise in Quedlinburg sind 
die Häuser Breite Straße 41/42 von 1551, Klopstocks Geburtshaus am Schloßplatz 12 
von etwa 1360, Marktstraße 5/6 von 1562, „Alter Klopstock“ Am Stieg 28 von etwa 
1580, Pölle 48 aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, Pölle 7 vom Ende des 
16. Jahrhunderts. Zur gleichen Gruppe gehören in Stolberg/Harz das Gasthaus 
Kupfer, Ecke Schloßberg 1, und das Haus Rittergasse 44, erbaut 1563, in Vacha an 
der Werca das „Knusperhäuschen“, in Wernigerode das Haus Klintgasse 3 von 1580, 
das obere Stockwerk des Gadenstedtschen Hauses am Oberpfarrkiechhof 13 von 
1582, in Halle das Fachwerkhaus am Grasweg, Ecke Große Klausstraße, in Parchim/ 
Mecklenburg das laut Inscheift 1583 errichtete Bürgerhaus; das Obergeschoß des 
Hauses Domstraße 12 in Nordhausen entstand im dritten Viertel des 16. Jahchunderts 
auf einem massiven Unterbau von 1400. 

Neben dem hier kurz skizzierten niedersächsischen Einfluß des 16. Jahchunderts 
breitet sich — besonders im Südharz und in Thüringen — vom hessisch-fränkischen. 
Raum her ein anderer Mischtyp aus, wie er etwa im Hessenhof zu Schmalkalden um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts seine charakteristische Form fand. In der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts gewinnt dieser hessisch-fränkisch-thüringische Konstruk- 
tionstyp schließlich auch im Harzgebiet und in Sachsen die Oberhand. Im Rahmen 
seiner reichen Variationsmöglichkeiten (Giebel-Traufenhaus, mit oder ohne Erker- 
bildungen, Überhängen, Sinnbildzeichen usw.) bilden sich wiederum regionale 
Zimmermannstraditionen heraus, die teilweise sehe originelle Ausprägungen er- 
fahren. 
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Seit der Wende des 16. zum 17. Jahchundert wächst die Zahl der Versteebungen — 
trotz der ohnchin durch Ziegelausfachungen bedingten Verkleinerung der Füll- 
flächen — über das bisher als notwendig erachtere Maß der konstruktiven Sicherheit 
oft weit hinaus. Im Zusammenhang mit vielfachen wechselseitigen Beziehungen zum 
Steinbau des Pateiziats in den Reichsstädten und dem mit den Handelsverbindungen 
gekoppelten künstlerischen Einfluß des frühkapitalistischen Bürgertums wirkten 
sich die stlistischen Vorstellungen der Spätrenaissance und des Frühbarocks auch 
auf dem Gebiet des Fachwerkbaues deutlich aus. Eindrucksvolle Beispiele der 
zweiten Hälfte des 16. Jahchunderts sind u.a. das Amtshaus mit Oberförsterei in 
Paulinzella und die Geleitschenke in Weimar. Aufschlußreich in bezug auf andschaft- 
liche Variationen ist — bei qualitativen Unterschieden — ein Vergleich datierter 
Fachwerkbauten aus dem ersten Drittel des 17. Jahrhunderts. Genannt seien: das 
Fachwerkhaus an der St.-Georgs-Pfärrkirche zu Schmalkalden von 1608, die Wide- 
mark, das jetzige Rathaus zu Vacha an der Werra, erbaut von Hans Weber aus Hers- 
feld/Hessen 1613, das Gasthaus „Weißes Roß“ zu Hartenstein (Krs. Zwickau) von 
1625, das Wohnhaus zur früheren Papiermühle an der Licbfrauenkirche zu Arn- 
stadt/Thüringen von 1633. Nacheinerzeitweiligen Unterbrechung duech den Dreißig- 
jäheigen Krieg beginnt seit der Mitte des 17. Jahrhunderts die Bautätigkeit von 
‚neuem, anknüpfend an den am Anfang des Jahchunderts erreichten technischen und 
kunsthandwerklichen Stand. Von 1650 stammt das historische Malzhaus in Suhl an 
der Lauter, von 1657 das Rathaus in Suhl-Heinrichs, von 1660 das Thurn- und Taxis- 
sche Posthaus zu Mühlhausen an der Unstrut, von 1665 das Henneberger Amtshaus, 
jetzt Landambulanz in Themar, von 1680 das Rathaus und die Apotheke der Stadt 
Hohnstein/Sa. (Bez. Dresden), aus der gleichen Zeit das Haus am Steinweg 66 zu 
Quedlinburg, von 1683 das reizvolle barocke Eckhaus zur Börse, Steinweg 23, der 
„letzte vollkommene Fachwerkbau der Stadt“. Ein Wernigeroder Gegenstück (aller- 
dings mit massivem Sockel) bildete bis zur Zerstörung von 1945 das Gasthaus 
„Der Bär“ von 1684. Die meisten der genannten Bauten zeigten weit vorspringende 
Kopfbänder, reich geschmückte Fenstersolbänke mit übereckgestellten Füllcahme: 
teils geschwungenen Zierformen, mit doppelten Kreuzverbänden in den Solbank- 




















zonen, doppelschenklige zweiseitige Streben, den sogenannten „Wilden Mann“, als 
konsteuktives Motiv. Dazu kommen belebende Dachgiebelaufbauten, Erkerbildun- 
gen und andere bauliche Besonderheiten, die ein wirkungsvolles barockes Spiel von 
Licht und Schatten schaffen. Speziell für den Quedlinburger Fachwerkbau des 17. 
Jahrhunderts ist außerdem der sogenannte „Diamantschnitt“ der Balkenköpfe 





kennzeichnend. 
In die gleiche Bautengeuppe gehört übrigens auch das Fachwerkhaus neben dem Rat- 


haus am Markt in Eisenach sowie die dreistöckige Krellsche Schmiede von 1678 in 
Wernigerode, Breite Straße 95. Ducch außergewöhnlichen Prunk fällt das sogenannte 
Krummelsche Haus daselbst, Breite Straße 72. auf. Man har die deeistöckige Fassade 
mit ihren allegorischen Darstellungen, Schteckmasken und Ornamenten mit Recht 
als ein Bilderbuch aus geschnitzten Reliefreihen bezeichnet. (Die Verkleidung des 
Erdgeschosses kam erst 1875 hinzu.) In deutlichem Gegensatz zu diesem fast demon- 
strativen Aufwand stehen frühere und gleichzeitige Fachwerkhäuschen von Klein- 
bürgern, wie z.B. am Finkenherd in Quedlinburg (15./16. Jahrhundert) oder der 
„Buhnenkopf“ an der Marktstraße/Ecke Lange Fischergasse in Tangermünde 
(eweite Hälfte des 17. Jahrhunderts). 

Als Beispiel eines barocken Giebels der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, dessen 
mehr dekorativ als konstruktiv wirkende Füllungen mittels Zirkel und Lineal ge- 
schaffen wurden, möge das Gehöft zu Weckersdorf, Landkreis Zeulencoda (Thürin- 
gen), dienen. Mit dem Hauptmotiv des „Wilden Mannes“ arbeiten die Meister des 
Pfarchauses Baefüßerstraße 2 in Nordhausen von 1686, des Eckhauses zu Steinbach- 
Hallenberg, Bezick Suhl, des ehemaligen Rittergutes in Kürbitz und der Wietschafts- 
gebäude des chemaligen Rittergutes zu Weischlitz, beide im Beziek Karl-Marx- 
Stadt und jetzt im Besitz der Genossenschaftsbauern. Auf andere Weise, durch ge- 
schnitzte Füllungen mit teilweise symbolischem Charakter, sind die Giebel des Wirts- 
hauses zu Greifenhain, Beziek Leipzig, und des Bauernhauses Nr. 17 in Mannichs- 
walde, Bezick Karl-Marx-Stadt, gestaltet. Verhältnismäßig gut erhaltene Beispiele im 
Geviert angelegter fränkischer Gehöfte stellen die thüringischen Bauernhöfe zu 
Gablenz und Schönbörnchen, beide bei Glauchau, dar. Interessant ist die kreuz- 
förmige Lösung der Bauanlage bei der „Klatschmühle“ zu Schlunzig, Landkreis 
Glauchau. Wie malerisch und ästhetisch ansprechend Bauernhäuser im Ensemble 
einer Dorfstraße wicken, zeigen unter anderem die Bilder von Kiechhasel, Landkreis 
Rudolstadt /Thüringen, und Viernau, Bezick Suhl, im Thüringer Wald. 

Im westlichen Teil Sachsens, im Vogtland, im Nordwesten der CSSR und in den 
Weberdörfern det Lausitz findet man noch häufig das „Umgebindehaus“, einen 
Mischtyp zwischen dem einst in ganz Mitteleuropa, später vorwiegend im östlichen 
"Teil weitverbreiteren Blockbau und dem mitreldeutschen Ständerbau. Da die aus 
Fichten- odet Erlenstimmen zusammengefügten Bohlenwände an die natürliche 
Stammlänge der verwendeten Hölzer gebunden sind und zudem keine weiteren 
Stockwerke zu tragen vermögen, weitere Räume jedoch nur durch Anfügungen 
gewonnen werden können, sind sienur noch vereinzelt verbreitet, wiezum Beispielim 
Spreewald, aber auch im Erzgebirge, im Thüringer Wald und in der Lausitz. Man 
umkleidete die Block- oder Bohlenwand der Wohn- oder Webstube mit einem be- 
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sonderen (verstrebten) freien Ständergerüst, das die Aufgabe des Tragens übernimmt 
und so dem Stockwerkbau zumindest ein geräumiges Dachwohngeschoß aufzusetzen 
ermöglicht. Schmucke Umgebindehäuser aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
finden sich unter anderem in Landwüst, Raun und Oberreichenbach (18. Jahrhun- 
dert) im Vogtland, in Oberoderwitz, Landkreis Löbau (Haus 6 von 1755), in Groß- 
schönau, Bezirk Dresden (17. und 18. Jahchundert), und Eibau, Landkreis Löbau, 
Die zwei mit Giebel- oder Traufenseitlaube ausgestatteten Vorlaubenhausvarianten 
sind auf dem Gebiet der Deutschen Demokratischen Republik von Brandenburg 
bis zur Oberlausitz vertreten, aber auch im benachbarten Westpolen anzutreflen, 
Das Beispiel aus Hieschfelde/Oberlausitz soll von der einen Variante eine Vorstellung 
geben (17./18. Jahrhundert). Fränkisch-mitteldeutscher Grundriß ist in anderen 
Beispielen des Ortes vereint mit dem Vorlaubenspeicher, der hier traufenseitig 
mitten vor der Haustür angebaut ist, (Der Zwerchgiebel dient als Speicherraum, 
Giebelseitige Vorlaubenspeicher kommen von der Ostsee bis Brandenburg vor. 
Im Gegensatz zum quergestellten Grundriß des mitteldeutschen Bauernhauses mit 
wraufenseitigem Eingang und Mittelflur ist das niedersächsische Bauernhaus ein 
niederdeutsches Dachhaus (Wohn-Stall-Haus) mit Längsdiele, Toreinfahrt auf der 
Giebelseite, mit Kehlbalkendach, auf Ständerreihe aufgestockt. In den Bezieken 
Rostock, Schwerin und Neubrandenburg einschließlich des Havellandes wechseln. 
die märkischen Hallenhäuser mit Querdielenhäusern (Flettdielenhaus, Flettarm- 
dielenhaus, Sackdielenhaus), die Drei- und Vierständerhäuser mit Giebelvorlauben- 
häusern. Den Längsdielentyp vertreten: in Zierow bei Grabow der chemalige Erb- 
schulzenhof aus dem ersten Drittel des 17. Jahchunderts, der ehemalige Schulzenhof 
von Bechelsdorf von etwa 1615, der Hof Markwart in Strassen bei Grabow von 1671. 
Späte, doch charakteristische Beispiele sind: der jetzt als Muscum genutzte Bauernhof 
in Diesdorf von 1787 und der Hof Heitmann zu Neschow von 1794, beide Bezick 
Schwerin. 

Aus der Altmark sei Tangermünde als ein Städtchen mit in verhältnismäßig umfang- 
reichen Maße erhaltenen Fachwerkhäusern angeführt, Den altmärkischen Mischtyp 
des Querdielenhauses erkennen wie noch in den Ackerbürgerhäusern der Kitchsteaße 
aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Nicht nur von der volkskünstlerischen 
und volkskundlichen Seite interessant sind die geschnitzten Türen der Kirchstraße23, 
48 und 59. 

Im 18. Jahrhundert geht die künstlerische Qualität bei noch guter, solider handwerk- 
licher Teadition zurück. Im 19. Jahrhundert verebbt sie trotz immer noch beacht- 
licher Einzelleistungen allmählich. Bei aller Schlichtheit, Nüchternheit und einfachen 
Bauweise der mit der Konstruktion eng verbundenen Formgebung üben auch die 
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Fachwerkquartiere barocker und klassizistischer Städte noch heute mit ihrem far- 
bigen Rahmenwerk eine starke ästhetische Wirkung aus. So bieret der Marktplatz 
des mecklenburgischen Städtchens Grabow, dessen Stadtanlage nach einem Entwurf 
des Bauingenicurs Behrend (aus Parchim) nach einem Brand der Innenstadt von 
1725 neu geplant worden war, ein noch relativ einheitliches Bild. Das ansprechende 
Rathaus mit Mansarddach und Dachreiter erbauten 1726/27 Stadtzimmermeister 
Joachim Schubeck und Amtsmaurermeister Cheistian Reichelt. Ein gut echaltenes 
Beispiel aus Quedlinburg bietet das Haus Steinweg 33. Von einfachen Kleinbürger- 
häusern des 18. Jahrhunderts sind in Wernigerode an der Schönen Ecke einige cr- 
halten. Wie stark noch die gute Handwerkstradition bis zum Ende des 18. Jahhun- 
derts nachwirkt, erweist das niedersächsische Bauernhaus in Diesdorf/Altmark. 
Einer der Gründe für die Vernachlässigung bezichungsweise Aufgabe dieser Fach- 
werktechnik waren die zwar schon seit dem späten Mittelalter bestehenden, in den 
folgenden Epochen wegen der häufigen Stadtbrände aber wesentlich verschärften 
Feuerverordnungen seitens der Stadtverwaltungen, die den Massivbau behördlich 
förderten, so daß nur noch in schr waldreichen Gegenden und in ärmeren Gemeinden 
aus ökonomischen Rücksichten der Fachwerkbau weiter gepflegt oder, wie das Bei- 
spiel des Cecilienhofes in Potsdam — erbaut 1913 bis 1917 von Schulze-Naumburg — 
zeigt, im historisierenden Sinne von der herrschenden Klasse aufgegriffen wurde, 
Was alle die bürgerlichen und bäuerlichen Fachwerkbauten des 13. bis 18. Jahrhun- 
derts auszeichnet, ist das großartige handwerkliche Können, das sich in ihnen offen- 
bart, Auch bei geringerem künstlerischem Aufwand fallen sieduschihreabgewogenen 
Proportionen und ihre klare, schlichte Struktur angenehm auf. Immer aber, ob die 
Bauten entsprechend der historischen sozialen Struktur in Dorf und Stadt reicher 
oder einfacher gestaltet sind, wird man die Feststellung treffen können, daß Kon- 
struktion und Zierat in unmittelbarer Beziehung stehen. Schwellen und Balkenköpfe, 
Streben und Konsolen, Erker und Dachgaupen werden gleichzeitig als Schmuck- 
und Stilelemente benutzt. Zweckmäßigkeit und Schönheit sind untrennbar verbun- 
den. Die Eigenart der verschiedenen Typen gründet sich auf landschaftliche Über- 
lieferungen, die im Verlauf der historisch-politischen und ökonomischen Entwick- 
lung wie nach dem Stande des handwerklich-technischen Fortschritts und dem künst- 
lerischen Vermögen ihre jeweilige konkrete Gestalt erhielten. Aus den Bedürfnissen 
vergangener Jahrhunderte geboren, spiegeln diese Denkmäler deutschen Bauschaf- 
fens jene Epochen deutlich wider und fordern uns unter unseren Bedingungen auf, 
ihnen mit neuen technischen Mitteln gleichwertige ästhetische Leistungen an die 
Seite zu stellen. 
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Straßenbild aus Stolberg im Harz 
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Das Pfarthaus in Lenken-Granitz auf Rügen 


Wirtschaftsgehäude des ehemaligen Rittergutes Weischlitz im Vogtland 
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„2 Der Bauerahof in Weckersdorf bei Zeulenroda 
erhielt am Ende des 17. Jahrhunderts seinen schünen Giebel 


Dieses Gebäude aus Körbitz im Vogtland 
gchört heute zum Gehöft der LPG 




















Die Klatschmühle in Sch 

















ein Kivchhasel bei Radokinde 




















